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DIE RELIGIOSE FRAGE IN ITALIEN

Im Mai 1875 hielt mein verehrter Lehrer, der Historiker
Senator Villari, in unserem Parlament iiber die Beziehungen von
Staat und Kirche eine seiner beriihmtesten Reden. ,Verkennen
wir die Macht und den Einfluss der Priester nicht! Das Volk
bedarf der Religion; und weil wir ihm nie ein Wort iiber die
ihm unentbehrliche Religion zu sagen wissen, weil es unserem Ra-
tionalismus, unserem Skeptizismus nicht traut, darum hort das
Volk auf die Stimme des Priesters und ldsst sich von ihm leiten.
Unser Skeptizismus starkt die Macht des Klerus. Wenn es uns
nicht gelingt, den Glauben zu stiitzen, den wahrhaft religiosen
Bediirfnissen des Volkes Nahrung zu schaffen, dann wird ein-
treffen, was mir die drohendste Gefahr unserer Zukunft scheint:
unser Unglaube und Indifferentismus wird eine Nation von Vol-
tairianern und Klerikalen schaffen.“ Wohl war es eine beiBende
Antwort, als der Unterrichtsminister Bonghi dem ernsten Mahn-
ruf des Redners die Frage entgegenwarf: ,Woran glaubt denn
Herr Villari?“ Und wie eine gelinde Abkiihlung musste es wir-
ken, als der damalige Ministerprasident Minghetti, der Schwieger-
vater des spateren deutschen Reichskanzlers von Biilow, bemerkte:
»Wenn ich die Geschichte Italiens studiere, finde ich auf jeder
Seite die Tatsache verzeichnet, dass unser Volk sich nie fiir re-
ligiose Angelegenheiten leidenschaftlich zu erregen vermochte.
Von den Tagen der ROmer bis in unsere Zeit ist von religioser
Leidenschaft nichts zu entdecken.“ Richtig ist aber auch, dass
seit den Tagen der Reformation Italien niemals eine Zeit erlebt
hat, wo so viel iiber kirchliche und religiose Dinge geschrieben
und gesprochen wurde wie in den letzten Jahrzehnten.

Das eigentliche Wesen unserer religiosen Frage konnte nur
nach eingehendem Studium der Geschichte Italiens erkldart wer-
den. Haétte die italienische Umwilzung ein halbes Jahrhundert
gedauert, so hétte sie sicherlich, ohne fremder Hilfe zu bediirfen,
durch alle Ungliicksschldge, Opfer, Niederlagen und Siege hin-
durch, eine neue Generation geschaffen; die fiir eine edle Sache
erlittenen Schmerzen geben einem Volk die beste sittliche Er-
ziehung. Doch unseren Patriotismus f{orderten diplomatische
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Kombinationen, fremde Hilie und ein Gliick, dessen Gunst wir
in ganz kurzer Zeit, nach verhdltnismadBig kleinen Opfern, die
so ersehnte politische Unabhédngigkeit und Einheit zu danken
hatten. Und die alte Generation stand vor der ungeheuren Auf-
gabe, in diese neue Form hinein eine neue Gesellschaft zu schaf-
fen. Erzogen zu hochster, allzu hoher Schitzung der Formen,
gezwungen zu einer politischen Umwdlzung, ehe eine soziale
Umgestaltung moglich geworden war, zur Einfiihrung neuer In-
stitutionen, ehe sie als ein notwendiges Ergebnis der nationalen
Tatigkeit erstehen konnten, waren wir in solcher Lage gendtigt,
auch der religiosen Frage, die so eng mit dem innersten Leben
der Volker verkniipft ist, eine Antwort zu suchen. Daher unsere
Unsicherheit und die nicht geringere unserer Freunde jenseits der
Alpen, die allzu hédufig bei ihrem Urteil iiber Italien vergessen,
dass auch in dieser Beziehung ihre Lage von unserer wesentlich
verschieden ist.

Der deutsche Protestantismus blickt auf [talien heute wie
auf ein Land, das sich unerwartet schnell seiner Einwirkung er-
schlossen hat; und in gewissem Sinne hat er dazu das vollste
Recht. Ganz Italien, das Italien wenigstens, von dem wir in den
Zeitungen lesen, bewegt sich jetzt in protestantischen Stimmun-
gen: es protestiert wider die tausend Sinden des Papsttums und
will die Fabelwelt der romischen Kirche nicht mehr als unmittel-
bare Wirklichkeit oder gar als die Macht hinnehmen, die in Ge-
genwart und Zukunft, auf der Erde und im Himmel iber uns
herrschen soll. Die Gebrechen, an denen das gesamte Kirchen-
und Glaubenswesen des Landes krankt, sind kein Geheimnis
mehr, und die Kritik dieser Gebrechen wird von den Alpen bis
zum Lilybaeon mit einer Schroffheit geiibt, die hinter den ersten
Sturm- und Drangzeiten der deutschen Reformation kaum zu-
riickbleibt. Und — was wichtiger ist — zu dem Geist der Kritik
und der freien Forschung, der das moderne Italien wie die
ganze moderne Welt beherrscht, kommen andere bedeutsame
Anzeichen hinzu.

Wihrend in Deutschland durch die wissenschaftlichen Kreise
vielfach, im Augenblick wenigstens, eine der Religion feindliche
Stromung geht, die zwar auch bei uns zu fiihlen ist und be-
sonders von den Renegaten der Kirche gendhrt wird, leben in
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Italien doch tiichtige Vorkdmpfer freier Wissenschaft, unter den
Philosophen namentlich die Hegelianer, die das Wesen der Re-
ligion tiefer wiirdigen und fiir allgemeine religiose Wiederbe-
lebung mit einem Ernst eintreten, wie ihn Fichte und Schleier-
macher am Anfang des vorigen Jahrhunderts zeigten. Diese
Ménner appellieren an das Gewissen, das die beiden Michte, die
hier Jahrhunderte lang das Szepter fiihrten, Hierarchie und Hu-
manistik, die eine mit ihrer schlaffen oder starren kirchlichen
Praxis, die andere mit ihrer leichtfertigen Spotterei, wie um die
Wette einschldferten. Von der erstarrten Kirchensatzung, doch
auch von der kiihlen Skepsis rufen sie ihre Volksgenossen zur
Wiederbesinnung auf die verlorenen oder verkiimmerten idealen
Giiter, die religiosen wie die weltlichen, zuriick; und der ver-
hangnisvolle, ihnen selbst fast unheilbar scheinende Riss zwischen
Welt und Kirche treibt sie sogar, bei allem lebhaiten National-
gefiihl, zu einer gewissen Sympathie mit Religionsformen, die auf
vollig fremdem Boden gewachsen sind, auf diesem Boden aber
am meisten dazu beigetragen haben, das Gewissen zu wecken.
Ein Beispiel ist der englische Methodismus. Die Forscher, von
denen ich sprach, vergessen bei solchem Blick in die Ferne,
dass eben diese Formen, in der Néhe betrachtet, auch wieder
einen Teil der Gebrechen an sich tragen, die man der Heimat-
kirche so streng vorwirft, und dass ihnen, wenn sie in diese
Heimat, auf den Boden des vorwiegenden Sinnenlebens und der
sinnlichen Vermittelung aller Geistesdinge verpflanzt wiirden, jede
Bedingung eines natiirlichen Gedeihens, jede Moglichkeit, sich ins
groBe Volksganze einzuleben, fehlen miusste.

Diese Bedenken werden noch zu begriinden sein. Einstweilen
diirfen wir uns der Tatsache freuen, dass die Schranken des na-
tionalen Vorurteils zwischen Nord und Siid gefallen sind und die
Friichte der Geistesarbeit des protestantischen Nordens hier in
Italien genossen und verwertet werden, — nicht wie fremde Ein-
fuhrartikel, gegen die man immer noch auf der Hut sein misste,
sondern wie ein Gemeingut des Menschengeschlechts, das hiiben
und driiben im Dienst derselben groBen Aufgabe steht. [talien hat
sein eigenes reiches Geisteserbteil, den Gesammtertrag der antiken
und christlich-mittelalterlichen Bildung, an die germanischen Vol-
ker abgegeben; jetzt wird ihm mit Zins und Zinseszins heim-
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gezahlt. Die beiden groBen, lange getrennten Stamme der Ger-
manen und Romanen leben nun in der selben Bildungsphare.
Wer hatte nicht in Deutschland, wenigstens unter denen, die der
Kulturkampf nicht allzu sehr erhitzt hat, mit Freude das Buch
Minghettis iiber Staat und Kirche und dhnliche Schriften Bonghis
begriiBt? Wer blickte nicht in Italien mit dem Stolz eines Man-
nes, der die heimischen GroBen richtig gewiirdigt sieht, auf
Ranke und seine Geschichte der Pidpste, auf Gregorovius und
seine Geschichte Roms, auf Reumonts Lorenzo von Medici, auf
Hases so wahr wie fein und holdselig gezeichnete Heiligenbilder?
Oder — da diese Werke im Ather rein historischer Schilderung
schweben und mit den Streitfragen der Gegenwart nichts zu tun
haben — wer von uns freute sich nicht des Interesses, das Man-
ner wie Heinrich von Treitschke, Wilhelm Lang, Otto Speyer fur
die Kdmpfe und Kampfer des jungen Konigreiches Italien zeig-
ten? Und wenn protestantisch-theologische Biicher, in deutscher
Sprache geschrieben, hier einen Leserkreis finden kdnnten: wer
unter den gebildeten, von Vorurteil freien Italienern hatte nicht,
ohne jede Schadenfreude gegeniiber dem heimischen Kilerus,
seine rein geistige, auf lauteren Wahrheitssinn gegriindete Lust
an Hases Handbuch der protestantischen Polemik?

Jedermann weill, welche Sympathien Italien seit 1866 und
noch ldnger fiir die deutsche Kultur hegt; dazu gesellt sich die
Anziehung, die der gemeinsame kirchliche oder kirchenpolitische
Befreiungskampf erzeugt hat; und wer darin und in dem neu-
erwachten Bildung- und Wissensdrang unseres Volkes eine sieg-
reiche Protestantisierung Italiens sehen will, wird kaum einem
wesentlichen Widerspruch gegen diese Auffassung begegnen. Ganz
anders muss aber das Urteil lauten, sobald man diesem allge-
meinen Begriff die konfessionelle Propaganda des Protestan-
tismus als Inhalt geben will. Wer dariiber Aufschluss, freilich den
Aufschluss der Parteisprecher, nicht des unbefangenen Historikers,
begehrt, braucht nur nach den vielen in Deutschland und in der
Schweiz verbreiteten Flugschriften iiber die Fortschritte des Pro-
testantismus in [talien zu greifen. Er findet darin eine Darstel-
lung der Erfolge, die das Werk der Evangelisation auf diesem
cisalpinischen Boden seit der Griindung des italienischen Konig-
reiches errungen hat; aber welche halb unschuldigen, halb straf-
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lichen Selbsttiuschungen laufen da mit unter! Da wird eine
Fraktion oder werden ein paar Fraktionen der groBen christ-
lichen Kirche als die, ideal wenigstens, allein berechtigten ver-
kiindet, — genau nach dem Muster der romischen Kirche. Die
stolze ecclesia extra quam nulla salus wird nicht nur mit ihrer
alten AnmaBung sondern mit Sack und Pack vor die Tiir ge-
wiesen und an ihr Recht, das Recht der Vielen gegen die
Wenigen, weiter gar nicht gedacht. Man glaubt, in den Brochii-
ren, die von den neuentstandenen Gemeinden in Italien reden,
eine fortgesetzte Heiligenlegende vor sich zu haben: so gottselig
klingt Alles, nachdem erst iiber die Grduel Roms unter Herbei-
rufung von Freund und Feind Gericht gehalten worden ist. Wohl
werden die Spaltungen der kleinen italienischen Kirchen getadelt;
unerwahnt bleibt aber ihr Grundgebrechen, die Unterschidtzung
des Gegners und die Uberschitzung des eigenen, im Verhéltnis
zu dem weiten Missionsgebiet recht geringen Kraft.

Der Protestantismus findet in Italien noch heute die selben
Hindernisse wie zu Luthers Zeit!); denn diese Hindernisse wurzeln
in der Natur unseres Volkes.

Die romanischen Volker, namentlich die Italiener, waren
stets in ihrer ganzen Art, die moralischen Begriffe, das Leben
und seine Schicksale, das Gottliche und Geistige aufzufassen,
nicht sowohl ,Christen® im hochsten und wahrsten Sinne des
Wortes als ,romische Katholiken“; sie bleiben heute noch so,
wie sie der Charakter und die Uberlieferung ihrer ganzen Ge-
schichte gebildet hat, aus denen das Papsttum hervorging, die
Institution, die wiederum dazu beitrug, diese Volker in ihrem
Urcharakter zu bestarken. Der vereinsamende Individualismus,
das auf sich selbst gestellte, nach innen gekehrte Gedankenleben,
aus dem der Protestantismus die Freiheit des personlichen Ge-
wissens schopft und jeden Mittler zwischen dem des Heiles Be-
dirftigen und Gott ablehnt, der eigenartige Stolz, den der Mensch
empfindet, der sich allein auf der schwindelnden Hohe der
menschlichen Probleme bewegt: alles was auf die Puritaner und
Pietisten einen so madchtigen Reiz iibt, widerstrebt der unmittel-
baren, mitteilsamen und phantasiereichen Gefiihlsweise der Ita-

_ 1) Vgl. meine Abhandlung iiber Die Einwirkung Luthers auf Italien
tm sechszehnten Jahrhundert in der Deutschen Rundschau, September 1910.
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liener, ihrem Bediirfnis, einander ihre Seele und ihre Gefiihle
zu enthiillen, gemeinsam und Offentlich, mit lauter Stimme, in
den StraBen und auf iiberfiillten Pldtzen, in dem vollen und
warmen Licht der siidlichen Sonne ihre Gedanken und Ge-
fiithle zu pflegen. Damit nun dieses echt romanische und ita-
lienische Bediirfnis der Geselligkeit auch in der Religion Befrie-
digung finde, geniigt es nicht, dass, wie in der evangelischen
Kirche, das Wort Gottes, wenn nicht durch die Zustimmung,
wenigstens durch die freie Erorterung der Glaubigen bekraftigt
werde. Die personliche Uberzeugung befriedigt den siidlichen
Glaubigen nicht; er verlangt die laute und 6ffentliche Uberein-
stimmung mit seinen Glaubensgenossen und ihre gemeinsame
Kundgebung in der méachtigen, althergebrachten Einheit der Kirche,
im feierlichen Schauspiel des kirchlichen Symbols, im Ge-
prang der Feste und Riten. Bei seinem kiinstlerischen Charakter
kann das italienische Volk die sittlichen Wahrheiten ohne sinn-
liche Vermittelung nicht lebhait erfassen. Das strenge Christen-
tum der ersten apostolischen Generationen, zu dem Luther zu-
riickkehren wollte, der heilige, geistige Wahn, die heroische
Spannung und Konzentration des ganzen menschlichen Geistes
in eine einzige Idee, die ihn aus sich selbst, iiber die Natur und
das Leben hinwegrafit, setzt im Innern des Menschen einen
Zustand erhabener Zerriittung voraus, der in schroffstem Gegen-
satz zu der Harmonie aller geistigen Fihigkeiten, zu der Uber-
einstimmung des Menschen mit seinen Genossen und der scho-
nen Natur steht, wie sie aus der Bliitezeit der italienischen Kunst
und Geschichte zu uns spricht.

Die Religion der Italiener hat sich seit dem Mittelalter im-
mer mehr verduBerlicht und verweltlicht; sie hat sich von der
mystischen und innigen Geistigkeit der ersten christlichen Ge-
meinden entfernt, um wieder zu werden, was sie wohl im Grunde
stets fiir die Italiener, vielleicht in Etrurien und jedenfalls in Rom
war: die feierlichste und ansehnlichste unter den offentlichen Ze-
remonien, die auch am meisten Wiirde und rituellen Pomp er-
forderte. Der alte ROmer setzte die Moralitit hauptsdchlich in
den Anstand, in die dulere Zier, durch die sich die Tugend der
offentlichen Bewunderung darbietet. Auch die Religion, das wich-
tigste soziale Gesetz, forderte von ihm die formelle und offent-
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liche Erfilllung der vaterldndischen Gebrduche. So, glaube ich,
kommt es — Kkein Historiker hat jemals darauf hingewiesen —
dass die Religion noch heute bei den Italienern, besonders in
den breiteren Volksschichten, zundchst eine rituelle, auBerliche
Befolgung der kirchlichen Vorschriften ist und viel groBeren Wert
auf die Werke und deren offentliche Erfiillung durch das Priester-
amt legt, als auf die Innigkeit des personlichen Glaubens, der nur
aus dem Herzen spricht und sich selbt geniigt.

Der Protestantismus findet in Italien eine dhnliche Gesell-
schaft wie in den Tagen der Reformation. Dem katholischen
Gldubigen ist er zu kithn, der Mehrzahl der Gebildeten und Frei-
geister zu beschrdnkt; jenen Ketzerei, diesen ein neuer Aber-
glaube. Die Glaubigen verharren in der Kirche, die Denker im
Unglauben. Entweder versinkt Italien in die Sklaverei des Papst-
tums oder es erhebt sich iiber alle positiven Bekenntnisse hin-
weg. In der Religion kennt es eben so wenig wie in der Poli-
tik die goldene Mitte; die Vernunft bleibt entweder ganz Meisterin
oder wird ganz Sklavin. Das ganze italienische Leben wird durch
diesen tiefen Abstand zwischen den gebildeten, skeptischen Stdn-
den und dem unwissenden, verachteten Volke charakterisiert;
hier ein fast heidnischer Aberglaube, der in einem schlecht be-
griindeten Werkdienst das Heil sieht, dort die Abwendung von
aller Religion. Jede starke reformatorische Bewegung miisste
einen volkstiimlichen Charakter tragen; doch die gebildeten Ita-
liener, die Leiter unserer Kirchenpolitik, Midnner wie Cavour,
Bonghi, Minghetti, hatten und haben zur naiven Masse des Vol-
kes fast gar kein inneres Verhdltnis. Die beiden Schichten ken-
nen einander nicht. Luther fiihite mit dem gemeinen Mann, Ca-
vour vermochte es nicht. Fiir den eigentlichen Kern der Volks-
seele, die Mystik in ihren verschiedenen AuBerungen, besaB Ca-
vour wenig und Luther sehr viel Verstindnis. Wer von der
Betrachtung der schmerzlichen, deutsch gewissenhaften Seelen-
kdmpfe Luthers kommt, staunt, wenn er sieht, dass Cavour
manches in seinen Denkschriften iiber die Beziehungen zwischen
Staat und Kirche nur yvuvastiac, also zur bloBen Ubung und
ohne eigene innere Uberzeugung behauptete. Cavour ist Welt-
mann, Luther Volksmann. Dass in Cavour der Verstand iiber-
wog, hat auf die ganze Bewegung, die er einleitete, fortgewirkt.
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Dieser Weltbiirger und Experimentalpolitiker konnte der Menge
italienischer Katholiken nie so nah kommen, wie Luther seinen
Deutschen, zu denen er innerlich gehorte. Und darin sind Beide
typische Vertreter ihrer Nation. Wie bei den Gebildeten tiberhaupt
tritt besonders bei den italienischen Protestanten diese Abge-
schiedenheit von der Masse des Volkes deutlich hervor. lhnen
ist die Vereinigung des religiosen mit dem politischen Programm,
die in der Reformation und in Savonarolas Versuch wirksam
war, nicht gelungen; der mystische Patriotismus fehlt ihnen ganz.
Sie halten ihr Ziel fern von jedem praktischen und sozialen In-
teresse. lhr Werk ist eine Jakobsleiter, die in den Wolken schwebt
und jede Berithrung mit der Erde verloren hat. Sie reden nur
vom Himmel. [talien kann diese Sprache nicht mehr verstehen.

So bleibt dem italienischen Protestantismus nur eine ge-
wisse Zahl zarter Seelen, die vor dem Abstand zwischen der
Wissenschaft und dem Gewissen zuriickschrecken, sich vor dem
alten Aberglauben verletzt fithlen und vor der bloBen Philoso-
phie fiirchten. Literaten zum groBen Teil, Redner, Leute, die,
mit historischen Studien geistig gendhrt, sich von der plétzlichen
Entdeckung des Evangeliums ungefdhr so begeistert fithlen wie
von der Auffindung eines Manuskriptes in den Ruinen von Her-
kulanum. Sie zeigen ihre Entdeckung dem Volke; doch das
Volk bleibt gleichgiltig. Und so wird in [talien geschehen, was
wir bei verschiedenen Nationen, bei Frankreich und Spanien
werden sahen, die sich aus Trdgheit an die traditionellen Formen
der Kirche halten und dabei nicht genug Reinheit besitzen, um
daran zu glauben, nicht genug Glauben, um sie zu reformieren,
nicht genug Geistesstirke, um sie zu entbehren.

MAILAND PAOLO ZENDRINI

482



	Die religiöse Frage in Italien

